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Nach ihrer Winterpause mel-
deten sich die «Leseratten 
und Ohrwürmer» zurück. Erich 
Furrer und Goran Kovacevic 
interpretierten den Roman 
«Schlafes Bruder» von Robert 
Schneider.

Pablo Rohner

Bazenheid – Die erste Lesung im neu-
en Jahr startete am Mittwochabend mit 
vollem Saal im evangelischen Kirchge-
meindehaus. Vor der Vorstellung blieb 
genügend Zeit, um beispielsweise den 
exquisiten Apfelkuchen des Küchen-
teams zu kosten oder ein Gläschen 
Wein zu geniessen. Schliesslich waren 

alle bereit für die beiden Künstler, wel-
che in verheissungsvolle Dunkelheit 
gehüllt die Bühne betraten. Zunächst 
richtete sich der Lichtkegel auf Akkor-
deonvirtuose Goran Kovacevic, der mit 
harmonischen Klängen die Vorstellung 
eröffnete.

Er hört das Universum
Die Erzählung Schlafes Bruder 

handelt von Elias Alder, einem vor-
arlbergischen Bauernsohn, der mit 
einem übermenschlichen Gehör ge-
segnet, zu einem musikalischen Genie 
heranreift. Bei seiner Taufe scheint 
das Kind teilnahmslos, bis es durch 
den Taufmarsch die erste Begegnung 
mit der Orgel der kleinen Dorfkirche 
von Eschberg erlebt. Alder jubiliert, 
Goran Kovacevic orgelte und Erich 

Furrer kreischte. Die Zuschauerin-
nen und Zuschauer wurden nun end-
gültig mitgerissen von der fesselnden 
Erzählung und deren künstlerischen 
Interpretation. Elias Alder fällt mit 
fünf Jahren in Trance und hört von 
diesem schicksalshaften Moment an 
alles, was um ihn herum klingt. Er 
hört das Sirren der Schneeflocken, 
sein Herzschlag donnert und in sei-
nen Eingeweiden gurrt und rumort es 
ohrenbetäubend.

Er hört das Universum. Kovace-
vic liess sein Instrument schnaufen, 
pfeifen und dröhnen. Ein Klanginfer-
no, das die surreale Wahrnehmungs-
gabe Alders perfekt vertonte. Dazu 
verkörperte Erich Furrer die Lei-
den und Freuden des verkannten 
Genies ausdrucksstark und leiden-
schaftlich, so dass die anfangs düste-
re Stimmung der Erzählung den Saal 
elektrisierte.

Verkanntes Genie
Die facettenreiche Erzählung bie-

tet jedoch mehr als die bedrückende 
Geschichte eines Leidenden. Alder 
hört den Herzschlag eines Neugebo-
renen, von Elsbeth, in die er sich lei-
denschaftlich verliebt. Er lässt sich in 
der Kirche einschliessen und bringt 
sich das Orgelspiel autodidaktisch 
bei. Durch seine Liebe inspiriert und 
durch seine übermenschliche Musi-
kalität getrieben, entwickelt er sich 
zu einem genialen Orgelspieler, dem 
grössten seiner Zeit. Sein Genie ist 
aber Fluch und Segen zugleich, denn 
in dem von Inzucht und Doppelmo-
ral geprägten Bergdorf wird Elias 
Alder dadurch zum unverstandenen 
und einsamen Sonderling. Furrer und 
Kovacevic schafften es, diesen vielfäl-
tigen Stimmungen und Wendungen 
packend Ausdruck zu verleihen. Da-
bei gelang es Furrer, den komplexen 
Inhalt des Werkes in einem nachvoll-
ziehbaren Text von gut zweieinhalb 
Stunden zu verpacken. Diese Kompri-
mierung tat der Spannung jedoch kei-

nen Abbruch, auch so offenbarte sich 
den Zuhörenden die farbige Diver-
sität der Erzählung. Überzeugender 
als durch Goran Kovacevic hätte das 
musikalische Genie des Protagonisten 
zudem kaum zum Ausdruck gebracht 
werden können. 

Seine Finger rasten über die Tas-
ten seines Akkordeons und Mimik 
sowie Körpersprache offenbarten ein 
solches Gefühl, dass nach der Vor-
stellung eine Zuhörerin bewundernd 
sagte: «Ich habe noch nie jemanden 
dieses Instrument so spielen gehört.»

Harmonie auf der Bühne
Die Vorstellung überzeugte auf 

ganzer Linie und erreichte ihren Ze-
nit nach der Pause. Elias Alder wird 
zu einem Vorspielen im Dom zu Feld-
berg eingeladen, wo er die kulturelle 
Elite der städtischen Bürgerlichkeit in 
Verzückung versetzt. Ebenso erging 
es jetzt den Zuhörenden im Saal des 
Evangelischen Kirchgemeindehau-
ses. Erich Furrer las und spielte die 

selbstgefälligen Redeschwalle der 
Vorarlberger Kulturmenschen derart 
pointiert und mit grossen Gesten, 
dass sowohl der Musiker als auch das 
Publikum aus dem Lachen nicht mehr 
heraus kamen. Die aberwitzige Komö-
die im Dom zu Feldberg stellte sowohl 
musikalisch als auch schauspielerisch 
den unbestrittenen Höhepunkt des 
Programms dar.  Musiker und Schau-
spieler harmonierten durchgehend. 
Es war eine Hommage an den Klang 
der Welt, an die Musik der Natur, er-
möglicht durch das «Wunder seines 
Hörens».

Weitere Aufführungen
Die Mini-Tournee der beiden Artis-

ten zieht nun eine Station weiter und 
macht noch dreimal im «Keller der 
Rose» in St.Gallen Halt. Aufführungs-
daten: Donnerstag, Freitag, Samstag, 
25./26./27. Februar, jeweils 20 Uhr. 
Ein Besuch lohnt sich. – Reservatio-
nen: Telefon 071 931 36 43 oder info@
leseratten-ohrwuermer.ch.

«Es ist alles eine Sache des Hörens»

Musik und Schauspiel als künstlerische Einheit.

«Ich habe noch nie jemanden dieses Instru-

ment so spielen gehört.»

Erich Furrer begeisterte das Publikum 

mit seinen Interpretationen. 

Das Ressort Wirtschaft des 
Gemeinderates Neckertal lud 
in Zusammenarbeit mit dem 
Gewerbeverein Neckertal die 
Baugewerbler zu einer Aus-
sprache ein. 

Gottfried Meier 

Neckertal – Bei der Begrüssung war-
tete Gemeinderat Bruno Vogt mit eher 
ernüchternden Zahlen auf. Die über 
3’000 Gebäulichkeiten haben einen 
Schätzungswert von 1,351 Milliarden 
Franken. Im vergangenen Jahr wurden 
indes nur 109 Baubewilligungen mit 
einem Auftragswert von 7,2 Millionen 
Franken erteilt, was einem Durchschnitt 
von «bescheidenen» 66’000 Franken 
ausmache. Im neuen Jahr investiert die 
Gemeinde 1,4 Millionen Franken in den 
Tiefbau. Ein positives Abstimmungs-
ergebnis vom 7. März über das Projekt 
Alters- und Pflegeheim Brunnadern 
würde ein Bauvolumen von 16,5 Milli-
onen Franken auslösen.

Positiv auftreten
Die Präsidentin des Gewerbevereins,

Maja Meyer-Böhm, stellte fest, dass das 
Baugewerbe 2009 noch gut ausgelastet 
war, allerdings dank eines markanten 
Auftragsanteils von aussen. Für 2010 
sei festzustellen, dass die private Nach-
frage nach Bauleistungen sinken werde, 
auf dem Lande noch mehr als in grossen 

Agglomerationen. Ein leiser Hoffnungs-
schimmer bestehe in der Tatsache, dass 
die Ballungsgebiete beinahe zugemau-
ert und die Bodenpreise kaum mehr be-
zahlbar sind. Zudem gebe es zurzeit sehr 
gute Zinskonditionen. Um eine Gegend 
für Neuzuzüger einladend zu gestalten, 
müssten verlotterte Gebäude entweder 
renoviert oder abgebrochen werden. 
Ungepflegte Aussenanlagen, herumste-
hender Autoschrott und Unordnungen 
– auch vor Gewerbe betrieben – seien 
keineswegs einladend. Es sei erwiesen, 
dass bei Bau- oder Wohnortsfragen die 
Frauen eine nicht zu unterschätzende 
Rolle spielen. Ihre Augen sind sehr auf 
solche Zustände gerichtet. Immobilien-
verkäufe sollen mit dem Zusatz «hier 
kann Ihr Kind noch draussen spielen» 
angepriesen werden.

Einschränkendes Baurecht
Als Jurist kennt Gemeinderat und 

Präsident der Baukommission Marco 
Cottinelli die teils sehr einschränkende 
Gesetzgebung im Bauwesen bestens. 
Der Spielraum bei Arbeitsvergebungen 
ist sehr eng, trotzdem bemüht sich der 
Gemeinderat, die einheimische Wirt-
schaft zu fördern, sie bilde das Rückgrat 
der Gemeinde. Er gab zu, dass dabei der 
Preis die wichtigste Rolle spiele, jedoch 
werden Kriterien wie Qualität, Termin-
genauigkeit, Umweltbelastung, Lehr-
lingsausbildung und Einsatz für die Öf-
fentlichkeit ebenso gewichtet. Die Bau-
kommission behandle die Baugesuche 

sehr kundenfreundlich und speditiv, 
ungemütlich werde es erst, wenn das 
Bauvorhaben kantonalen Stellen vor-
gelegt werden muss. «Dort bleiben die 
Gesuche mindestens 70 Tage liegen.»

Sorgen der Gewerbler
Bauunternehmer Jakob Schneider 

aus St.Peterzell listete die Sorgen der 

Gewerbler auf und sparte nicht an 
Vorwürfen an die Gewerblerkollegen. 
Er bemängelte, dass sich Gewerbetrei-
bende nicht für öffentliche Ämter zur 
Verfügung stellen und somit keinen 
Einfluss auf die Entscheidungsgremien 
haben. Und etliche Gewerbler decken 
ihren täglichen Haushaltsbedarf in Ein-
kaufszentren statt im Dorf ab. «Viele 

Gewerbler interessieren sich überhaupt 
nicht für das Dorfgeschehen, nach 
sechs Uhr abends sind sie nicht mehr 
zu sehen.» 

Ein wichtiger Punkt sei auch, eine 
Betriebsnachfolgeregelung frühzeitig 
an die Hand zu nehmen, schon zehn 
Jahre davor, um die anfallende Steuer-
last zu verteilen. Die restriktive Kredit-
erteilung durch grössere Banken an 
Jungunternehmer ist ein gewaltiges 
Hindernis.

Konflikt mit dem Kanton
Alt-Gemeindepräsident Adolf Fäh, 

Brunnadern, erwartet von den Behör-
den, dass sie das Interesse der Bürger 
stärker gewichten und sich gegen un-
vernünftige Bundes- und Kantonsvor-
schriften wehren. In der Diskussion 
wurde das Bewilligungsverfahren bei 
Renovierungen und Umnutzungen 
der Häuser von aufgelösten Bauern-
betrieben ausserhalb der Bauzonen 
sehr kritisiert. «Soll man diese Häuser 
einfach verlottern lassen?», meinte ein 
Votant. Ein Aspekt kristallisierte sich 
klar heraus – die Gewerbler müssen 
zusammenarbeiten statt sich gegensei-
tig zu plagen und dies nicht zuletzt im 
Zusammenhang mit dem möglichen 
Grossprojekt Alters- und Pflegeheim. 
Diskussionsleiter Bruno Vogt gab zu, 
unbequeme Sachen gehört zu haben, 
der Gemeinderat sei dankbar für solch 
offene Kritik.

Zukunft schon verbaut?

Maurermeister Jakob Schneider richtete offene Worte an die Behörden und Gewerbler.


